
WELTFRAUENTAG6 Rhein-Neckar-Zeitung / RNZ Magazin / Nr. 56Samstag/Sonntag, 7./8. März 2020

H
elene Stöcker war
eine beeindru-
ckende Kämpferin
zunächst für Mut-
terschutz und Se-
xualreform und
später für Pazifis-

mus. Geboren am 13. November 1869 in
Elberfeld bei Wuppertal, einer Region mit
jahrhundertealter Tradition des Textil-
gewerbes, wuchs sie als älteste Tochter
von acht Kindern auf. Der Vater wäre am
liebstenMissionargeworden,betriebaber
ein Geschäft mit Werkstatt für Textil-
zubehör wie Fransen, Bänder und Schnü-
re. Beide Eltern gehörten aktiv zur Re-
formierten Kirchengemeinde. Neben dem
täglichen Lesen in der Bibel wurde auf
Hilfsbereitschaft, Gleichwertigkeit aller
Menschen und eine antikapitalistische
Gesinnung Wert gelegt.

Helene besuchte nach der Volksschu-
le eine Höhere Töchterschule und wollte
anschließend mit Hilfe des Lehrerinnen-
examens ein Universitätsstudium begin-
nen. Aus ihren Jugendjahren ist nur über-
liefert, dass sie auffällig früh ein heftiges
Schreib- und Lesebedürfnis entwickelte.
Bertha von Suttners „Die Waffen nie-
der“ war eine frühe, sehr prägende Lek-
türe für sie. Durch die Gretchentragödie
in Goethes Faust erahnte sie schon da-
mals die Gewalt und die Tragik von Ge-
schlechterbeziehungen. Als 19-Jährige
las sie tief beeindruckt August Bebels
„Die Frau und der Sozialismus“, mit 21
näherte sie sich dem Gedankengut Nietz-
sches. Da sie das Lehrerinnenexamen in
Berlin ablegen musste, um zum Abitur
und zum Studium zugelassen zu werden,
konnte sie 1892 das sehr enge und or-
thodoxe Milieu ihrer Heimatstadt und
Familie verlassen.

B erlin war durch einen sprunghaft
angestiegenen Bevölkerungszu-

wachs in der zweiten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts auch zu einer Arbeiterhoch-
burg mit vielen politischen und kultu-
rellen Aktivitäten und extremen sozialen
Spannungen geworden. Der Vater be-
willigte und finanzierte Helene das Stu-
dium sowie auch die anschließende Pro-
motion. In Berlin studierte sie als ge-
duldete Gasthörerin Literaturgeschich-
te, Philosophie und Nationalökonomie,
für die sich anschließende literaturwis-
senschaftliche Promotion über ein Ro-
mantikthema musste sie nach Bern aus-
weichen und schloss die Arbeit 1901 dort
als eine der ersten Frauen erfolgreich ab.
Der Lehrerinnenberuf hatte sie nie in-
teressiert, sie wollte schriftstellerisch und
journalistisch tätig sein, für die Gleich-
berechtigung der Geschlechter und für
eine neue Ethik kämpfen. Da ihr in Ber-
lin sofort Vorurteile gegen weibliche Stu-
dierende entgegentraten, engagierte sie
sich gleich zu Studienbeginn im Verein
studierender Frauen, hielt dort auch Vor-
träge und lernte Gleichgesinnte kennen.

D urch die Industrialisierung und die
veränderten ökonomischen Ver-

hältnisse und eine zunehmende Ehelo-
sigkeit war in der Großstadt Berlin das
Elend unehelicher Mütter greifbar. He-
lene Stöcker fand es widersinnig, Mut-
terschaftundMütterlichkeit einerseitsals
eine große Leistung der Frauen zu ver-
klären und doch keine Bedingungen zu
schaffen, unter denen ein Kind ohne Not
und Schande auch außerhalb einer Ehe
zur Welt gebracht und betreut werden
konnte. Sie forderte die ethische und
rechtliche Besserstellung unehelicher
Mütter und ihrer Kinder, die Einführung
einer staatlichen Mutterschaftsversiche-
rung, Sexualaufklärung, Empfängnis-
verhütung, die Freigabe der Geburten-
regelung, die Anerkennung nichteheli-
cher Lebensgemeinschaften, ein körper-
liches und geistiges Selbstbestimmungs-
recht der Frau in dem Ausmaß, wie es im-

mer schon dem Mann zustand. Die in bür-
gerlichen Kreisen übliche konventionelle
Ehe mit ihrer Doppelmoral lehnte sie ri-
goros ab, denn die hatte zur Folge, dass
sich Männer bei Prostituierten auslebten
und Frauen zur Enthaltsamkeit ver-
dammt waren. Fast die Hälfte der Frau-
en zwischen 15 und 50 Jahren war da-
mals unverheiratet, und es kam nicht von
ungefähr, dass sich nicht nur Sigmund
Freud mit weiblicher Hysterie ausein-
andersetzte, sondern Sexualwissenschaft
ein regelrechtes Modethema wurde.

1905 gründete Helene Stöcker in Ber-
lin den Bund für Mutterschutz, um vor al-
lem die Stellung der Mutter in rechtli-
cher, wirtschaftlicher und sozialer Hin-
sicht zu reformieren – bald gab es 4000
Mitglieder (ein Drittel davon Männer) mit

Ortsgruppen in zwölf Städten. Es ent-
standen Heime für ledige Mütter sowie
Ehe- und Sexualberatungsstellen, ähn-
lich wie es heute Pro Familia anbietet. Ab
1908 nannte sich der Verein sogar „Deut-
scher Bund für Mutterschutz und Se-
xualreform“ (BfMS) und galt bald als
staatsgefährdend, da es neben den mut-
terrechtlichen Plänen letztlich auch um
die sexuelle Selbstbestimmung der Frau
und um neue Lebensformen ging.

Schon August Bebel schrieb in sei-
nem Jahrhundertwerk: „Die Befriedi-
gung des Geschlechtstriebs ist eine Not-
wendigkeit für die gesunde physische und
geistige Entwicklung des Mannes wie der
Frau.“ Bekannte Ärzte und Sexualwis-
senschaftler wie Iwan Bloch, Max Mar-
cuse und Magnus Hirschfeld arbeiteten

eng mit dem BfMS zusammen und ver-
öffentlichten detaillierte Studien über die
menschliche Sexualität mit all ihren Fa-
cetten. Freud publizierte in der Zeit-
schrift „Mutterschutz“, die 1908 in „Die
NeueGeneration“umbenanntwurde,und
er war auch Vorstandsmitglied. Stöcker
war erste Vorsitzende des Vereins und
SchriftleiterinderZeitschrift,diebis1932
existierte. Intern wurde viel gestritten,
vor allem die geforderte Abschaffung der
Paragrafen 218 und 175 und die sexual-
reformerischen neuen Lebensformen
waren ein Debattenthema. Die im Sinne
der „Neuen Ethik“ geforderte ideale freie
Liebe und Sexualität zwischen Mann und
Frau drückte eine Art Sehnsucht nach
einem höheren bzw. besseren Mensch-
geschlecht (Nietzsche) aus. Die Kinder-

zahl sollte sich nach den ökonomischen,
psychischen und physischen Gegeben-
heiten des idealisierten Elternpaars rich-
ten. Gedanken über Rassenhygiene und
Eugenik gesellten sich hinzu, standen al-
lerdings nicht im Vordergrund.

H elene Stöcker reiste viel im In- und
Ausland, hielt Vorträge und war

durch ihre Redegewandtheit, Ausstrah-
lung und Überzeugungskraft eine Art Pu-
blikumsmagnet bei den verschiedensten
öffentlichen Veranstaltungen. Seit 1905
verband sie eine Lebensgemeinschaft mit
Bruno Springer, einem Rechtsanwalt, mit
dem sie seit 1912 (bis zu seinem Tod 1931)
inBerlinauchzusammenlebte.Nacheiner
schwierigen und enttäuschenden Bezie-
hung in jungen Jahren zu einem zehn Jah-
re älteren Germanistik-und Philosophie-
professor, der eine Zeit lang in Glasgow
lehrte, wo sie auch ein Semester stu-
dierte, und der ihre Freiheitsbedürfnisse
nicht respektierte, glaubte sie nun, mit
Springer eine Basis im Sinne der neuen
Ethik gefunden zu haben. In ihrem 1922
veröffentlichten, viel gelobten und sehr
lesenswerten Roman „Liebe“ hat sie ihre
persönlichen Erfahrungen mit beiden
Männern verarbeitet und ihr romanti-
sches Liebesideal zwischen zwei im In-
nern und Äußern freien Wesen fesselnd
dargestellt. Dem Bestseller wurde ein
überwältigender Wert und Wahrheitsge-
halt zugesprochen.

Als der Erste Weltkrieg ausbrach, ging
Bruno Springer als kriegsfreiwilliger Ju-
de an die Front, während Helene in der
Friedensbewegung aktiv wurde. Diverse
Krankheiten und Gewichtsprobleme
hielten sie letztlich nicht davon ab, sich
in vielen pazifistischen Organisationen zu
engagieren. Dass Kirche, Wissenschaft,
die geistige Elite und die sozialistischen
Parteien kriegsbegeistert und kriegszu-
stimmend waren, betrachtete sie als Zu-
sammenbruch der Kultur überhaupt und
trat 1915 aus der Kirche aus. Die im sel-
ben Jahr stattfindende Internationale
Frauenkonferenz in Den Haag, bei der
über 2000 Frauen aus 13 europäischen
Ländern, den USA und Kanada zusam-
menkamen, bereitete Stöcker mit vor. Sie
wurde 1919 Vizepräsidentin der „Deut-
schen Friedensgesellschaft“ und gehörte
zu den Mitbegründerinnen der „Inter-
nationale der Kriegsdienstgegner“. Der
Erste Weltkrieg war für sie ein Rückfall
in das Zeitalter der Hexenverbrennun-
gen und der Barbarei. 1916 wurde ihr
unter Androhung von Schutzhaft Rede-
verbot erteilt.

S töcker machte unermüdlich weiter,
richtete den Bund nach Kriegsende

pazifistisch und damit neu aus, der BfMS
trat dem 1922 gegründeten Deutschen
Friedenskartell bei, organisierte weitere
Kongresse für Sexualreform und arbei-
tete mit dem Magnus-Hirschfeld-Institut
zusammen. 400 Zeitungen im In- und
Ausland würdigten 1929 Helene Stö-
ckers Engagement und Persönlichkeit
anlässlich ihres 60. Geburtstags, Ende
März 1930 fand dann die Jahrestagung
zum 25-jährigen Bestehen des Bundes
statt. Dennoch: Im März 1933 wurde der
BfMS von nationalsozialistischen Frau-
en übernommen. Nach der Reichstags-
wahl kehrte Helene Stöcker kurz nach
Berlin zurück, überließ ihre Wohnung
zwei Schwestern und ging zunächst bis
1938 in die Schweiz. Krank und finan-
ziell in prekärer Lage halfen ihr bei ihrer
Odyssee über England, Skandinavien,
Russland und Japan in die USA immer
wieder einzelne Menschen. Eine chroni-
sche Grippe und vor allem die 1941 dia-
gnostizierte Brustkrebserkrankung er-
möglichten ihr keinen wirklichen Neu-
anfang in Amerika. „Unrecht leiden ist
besseralsUnrechttun“,schriebsieaneine
alte Freundin. Am 23. Februar 1943 starb
Helene Stöcker im New Yorker Exil.

HINTERGRUND
! Frauen und Gewalt: In Deutschland ist jede
vierte Frau sexueller Gewalt ausgesetzt –
eine erschreckend hohe Zahl, die erst wieder
durch die #MeToo-Bewegung ins Bewusst-
sein der Menschen gebracht wurde. Noch
eine erschreckende Zahl: 2019 gab es in
Deutschland 176 Femizide, im Jahr zuvor
waren es noch 122 Femizide gewesen. Die
Zahl der erst seit dem Jahr 2015 erfassten
Femizide schwankt seither stark.

! Das schwache Geschlecht: Welche Unter-
schiede zwischen Männern und Frauen un-
abänderlich sind, wird immer wieder im
Rahmen von Genderdebatten thematisiert.
Ganz sicher trifft diese tatsächliche Diffe-

renz zwischen den Geschlechtern zwei phy-
siologische Bereiche: dass Frauen die Mut-
terschaft tragen und dass sie in der Regel
weniger Muskelkraft besitzen als Männer.
Diese beiden Eigenheiten werden seit ewi-
gen Zeiten als Schwächen von der patriar-
chalen Gesellschaft ausgenutzt.

! Wie Frauen bestraft werden: Dass es in der
frühen Neuzeit ungefähr gleichviel uneheli-
che wie eheliche Mütter gab, dass bis zu
Goethes Lebzeiten die Ermordung ihres
Neugeborenen von ungewollt schwangeren
Frauen durch lebendiges Begraben, Pfählen
oder Ertränken bestraft wurde und sich erst
in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts

eine humanere Hinrichtung dieser Verzwei-
felten – nämlich Erhängen oder Köpfen –
durchsetzte, weiß heute kaum noch jemand.
Goethes Gretchentragödie thematisierte
diese Aussichtslosigkeit exemplarisch, wie
weit verbreitet dieses Frauenelend aber – vor
allem unter nicht verheirateten Dienstmäg-
den – damals war, belegt der Kampf etlicher
Juristen und Schriftsteller in dieser Zeit für
eine andere Hinrichtungs- und Bestrafungs-
art der Kindsmörderinnen.

! Frauen in der Revolution: Immer mussten
Frauen kämpfen – gegen ihre eigene Natur,
gegen Gewalt und Bevormundung von Män-
nerseite, gegen archaische Moralvorstellun-

gen. Die Französische Revolution von 1789
ermutigte die Frauen in Europa, Forderungen
zu erheben, für ihre Rechte, für ein selbstbe-
stimmtes Leben zu kämpfen. Nach der nie-
dergeschlagenen 1848er-Revolution ergriffen
immer mehr Frauen Initiativen zur Durchset-
zung ihrer staatsbürgerlichen Gleichstellung.
Es wurden Frauenbildungsvereine gegründet,
Schulbesuch, allgemeine Bildung und Er-
werbstätigkeit für das weibliche Geschlecht
gefordert. Eine nicht mehr aufzuhaltende
Bewegung in bürgerlichen und proletari-
schen Kreisen entstand, die letztlich auch
das allgemeine Wahlrecht zum Ziel hatte.

! Das Frauenbild der Männer: Es gab durch-

aus männliche Zeitgenossen, welche die
Forderungen der Frauen verstanden, koope-
rierten und sie unterstützten, und es gab
eine große Gruppe von Männern, die Frauen
für weniger intelligent, gar für ewige Kinder
hielten (etwa der Wiener Philosoph Otto
Weininger oder der deutsche Neurologe Paul
Julius Möbius), die deswegen weiter über
Frauen bestimmen wollten und deren Frei-
heitsbestrebungen entschieden ablehnten.
Diesen pseudowissenschaftlichen Abhand-
lungen von Wissenschaftlern verschiedener
Fachgebiete traten einige Frauen des radi-
kalen Flügels der bürgerlichen Frauenbewe-
gung entschieden entgegen. Zu ihnen ge-
hörte Helene Stöcker.

Helene Stöcker war einerseits vom sozialistischen Weltbild August Bebels, dann aber auch von der Sexualaufklärung Sigmund Freuds geprägt.
Den von ihr gegründeten Bund für Mutterschaft nannte sie bald in Deutscher Bund für Mutterschutz und Sexualreform um. Foto: Archiv/Repro

Eine Frau auf
allen Ebenen

Helene Stöcker kämpfte ihr Leben lang gegen eine verlogene Sexualmoral
und für Frauenrechte / Eine Würdigung von Gabriele Lohmann

„Was niemand anfängt, wird
niemals fertig“

Die polnisch-deutsche Autorin Marga-
rete Stokowski über die französische
Revolutionärin und Frauenrechtlerin

Olympe de Gouges (1748–1793)
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